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610 DIE BERNER WOCHE

§er SJtiftelfmltuô.
Sollstümtiche Sfigge oo;n F. V.

„äßir fißeit gebvüngt um bot trauten Kamin,
©ê (nattent bie S3rtinbe, bie Kohlen gliiljn,
SDiit ber geftgeit Siacib ift ba§ Çattë betcnngt,
Sie Sanne buftct, bie ©tedjpalmc glättgt,
llnb burn SSalîenïnauf, metßbeerig fie,
Saufest bie ÜJliftel nieber, bie ©cßelmin, bie."

So fingt greiligrath. 3n beit lebten Scifjren hat ft et)

ber 5SiftelluItus bei uns immer mehr eingelebt. Stenn
Ateibnadjten naht, fiefjt man in faft allen Stäbfett neben
unfern lieben Tarcnenbäumlein aud) Staffen non St iftein
feilgeboten. Sie fehlen in feinem ftäbtifdjen Slumenlaben,
prangen in gar ntandjem öaus am heiligen Steif)ttad)ts»
abenb neben bent feftlid) gefdjmiidten Tannenbaum.' Tiefe
Sitte, au Ateihnachten bie 3immer mit fütifteljroeigeu 311

fdjmiiden, ftammt aus ffinglanb, too ber Siiftelfultus oiel
allgemeiner ift als unfere Sitte bes A3eihnad)tsbautnes.
©ange ©ifenbahngiige ooll Stiftein rollen in ben Steihnadjts»
tagen in bie englifdfen Stäbte, hauptfädjlid) aus Der frart=
göfifeben Sretagne, too deshalb bie Säuern einen eintrug«
lidjeu Stiftelhanbel treiben. Steher tomrnt biefer 5tult?

Stenn im ÜBinter unfere Laubbäume fahl bafteljeu,
troftlos ifjre entlaubten tiefte ins büftere ©rau reden, bann
grünt luftig unb munter toie im Sommer bie Allerwelts»
miftel, geigt ftolg ihre weihen Seeren. Tiefe immergrünen
3ßflangen aber waren allen Rulturoölfern bes Altertums
ein Sinnbilb bes wieDer erwadjenben Rebens, infonberheit
in ben fnrgett Tagen ber SlititerfonnenwenDe. So fpielt aud)
bie Stiftel in ber ©ötterlehre Oer ©riechen, Der 5tbitter unb
ber ©ermatten eine heroorragenbe 5tolle. ©s fpielt nod) ein
anberes Stoment hinein. Ster hat bie Sflange auf Die

Säume hiiiaufgefeljt? Steher hat fie bie f5fäl)igleit, hier
oben 311 leben, felbft int Sliitter 311 grünen? S3ie nährt fie
fie, fie, bie doch felbft feine SJurgeln hat? Unfere auf»

geflärte Reit weih auf all biefe fragen eine Antwort, nicht
fo bas Altertum. Rein Stenber, bah man fie für eine heilige
U3flange hielt, ihr befonbere Rräfte 3ttfd)rieb. „Non sua
geminat arbos", b. h- ohne Samen gegeugt, fo fagten bie

Hilten. Sei ben alten ©riechen mar bie Stiftel bie 3auber=
pflange, ber magifdje 3weig, mit welchem bie ©öttin Der

Unterwelt, Serfephone, ben Schlaf auf bie 5Senfd)en fenfte,
ober felbft Tote aufenoedte. Sie bitbete ben ffiabelgweig
bes Sterfur, ber Die Pforten Der Unterwelt öffnete, burd)
ben Aeneas ben ©ingang 31t Den Abgefdjiiebenett fand. Ten
UJÎiftelfultus ber 5t ö m er fdjilbert uns Slinius, befonbers jenen
ber ©allier. Ta lefen wir 3. S.: „Tie Truiben halten nichts

für heiliger als bie Stiftet unb Den Saum, auf Dem fie wädjft,
namentlich, wenn es eine ©idje ift. 3a, fie glauben, alles,
was an beit ©idjen wädjft, fei oorn öinttnel gefanbt. Tie
Stiftel ift aber fehr feiten, hat man fie gefunden, fo wirb,
mit großer geierlicbfeit bahingegogeu, oor allem am fediften

Tage nach beut Seumonbe." St it einer goldenen Sichel
fdjnitt fie ber Truibenpriefter oont Saum' unb fing fie. mit
einem Tudje auf, bamit fie itidjt mit beut unheiligen Sobett
in Seriihrung fornme. Temjenigett aber, ber bas Rweiglein
berührte, tourbe ©li'td unb 3ufrieDenheit getoeisfagt unb
oollenbs ein aus ber Stiftet bereiteter Tran! war nach all»

gemeinem ©Iauben ein Allheilmittel gegen Rranlheiten aller
Art. (Söljns: Unfere Sflangen.) 5tefte biefes alten ©lau»
bens ber ©allier finb jetjt nod) oorhanDert. 3n granfreidj
wünfdjen fid) in oielen ©egenbett bie Ranbleute ©füd, indent

fie einen Stiftelgweig in ber öattD haben, unb Rinber laufen
mit 5Jliftel3weigen herum unb rufen oon Saus 311 Saus:
„Au gui l'an neuf", b. h- fooiel wie „Ter 5JîifteI fei bas

3abr geweiht". Sellini hat in feine Tritibenoper ,,5torma"
folgenden Stiftelfegen aufgenommen:

„Keufcßc Stettin, (aß beinc ©tvaßlcn
Sluf bic 93ltttter fegneitb fallen,
Saffe gnäbig bein lilntliß glcingen,
3ßre3 3Jîutcâ Sifer ftille,

SSSoKenloâ im ©Überließt!
Hngeftüm nießt fei ißr SBifle,
grieben laß auf ©eben wallten -/
Sßic bein löilb in ßcitcreä Sicßt!"

©ine befonbere 5?olle tommt uitferer Sflange in ber
norbifdjen Stgthe 311. Salber, der ©ott Der wärmenden,
leudjtenben Sonne, war Der Riebling Der ©ötter SBallhalls.
Um ihn 3U fchüfcen, feinen Segen der Sielt 3U erhalten,
nahmen Odin unb feine ©attin jyreia allen ©lementen,
Tieren, Steinen, Rrantheiten, Sflansen, ©iften îc. ben feier»
liehen Gib ab, beut ©otte Satber auf leine Sleife 31t fdjaoen.
5lur bie SJÎiftel wurde oergeffen. fiofi, ber ©ott des Unheils,
der Serberben bringenden ÜBinteritadjt, wujjte Darum, ©ines
Tages beluftigten fid) die ©ötter bamit, mit Sfeilen unD
Speeren auf beit unoerwuubbaren Salber 311 werfen. Ter
unheilbrütenbe £o!i aber fdjnihte aus einem Stiftel3weig
einen Sfeil, der in feiner ônitb gum Ungliid bringenDen
©ejdjofe auswuchs. ©r gab bett Sfeil bem blinben ööbur
unb forderte ihn auf, aud) auf Salber 3U fdjicfien, indent er
ihm beit Sogen richtete. Tötlid) getroffen fanl Salber
nieber.

Aud) im Aberglauben fpielt die Stiftet immer itod) ihre
5iolle. 3n gar oielen ffiegenbeu gilt fie als oor3üglid)es
Stittel gegen Sehexung. 3n Sapent werben Stiftelbüfcbel
geweiht unb in jebem 3tntnter Des öaufes, aud) im Stall,
aufbewahrt. Tann haben Die Sesen feinen ©influf). Seim
Sploefterfd)Iagen in Oefterreid) wirb ein Stiftel3weig per»
wendet, ficher, um ben ffiefchlageneni baDurd) oor Unglüd
311 bewahren. 3n ©nglanb wiinfdjt man fichi unter Stiftel»
gweigen ©lüd, „unter ihm darf auch das fpröbefte dJtäbdjen
bem 3üngling den Ruh nicht oerfagett, ohne fid) den ©roll
der fiiebesgöttiit, ber früher die Sflange heilig war, mit
all feinen unberechenbaren Solgen gu3U3iehen" (Söhns: Stel»
luitg der Sflange in fütpthologie und Sollsaberglauben).
Ten Tiroler fd)üht ein Stiftelgweig, der auf einer ©idje
g-ewachfen ift, an weldj-er ein ©hriftusbilb hängt, oor Trüb
und Sexe. 3n Schwaben bindet man SJtiftefgweige gtt S3 eil)«

nachten um ben Stamm der Obftbäume, um baburd) ihre
fÇrudjtbarîêit gu erhöhen. Stiftellügelchen, in Silber gefafet,
werben als Amulette getragen. 3n eingetnen ©egenden traut
man der Stiftel die Rraft 3U, das „Toggeli" (Alpbrüden)
gu oertreiben. So liehe fid) noch: allerhand Aberglauben*
auf3ählen, ber fid) an Die Stiftel fnüpft. Auf jeden fjall geht
der Sltiftelfultus, der heute 311 SBeihnadjten betrieben wirb,
auf die alte Seibengeit 3uriid.

- — —

5)u £ict)t geworbener ^tnbertroum
Tu Rieht gewordner Rindertraum,
Tu lieber, fdjöner S3eibnad)tsbaum,
Sun ftrahlft aufs neu mit deinen Rergen

Tu hell in alle Stenfdjeitbergen,
Hub willft aufs neu mit golbnem Scheinen

ffili'tdfelig alle Steufdjen einen.

Tu Ridjt geworbner Riitbertraum,
Tu lieber,- fdjöncr S)eihnad)tsbaum,
Seim Rlange deiner trauten Rieder

©rglängen ferne Reiten wieder,
Hnd aus der SBunDeit wildem Seigen
Räfjt du ber Riebe S3unber fteigen.

Tu fiid)t geworbner Riitbertraum,
Sun leudjte weithin in den Saum
Hnd Iah im tiefen Ranipfgetriebe
3ebweben fühlen, bah die Riebe

Aus beinern ftrahlenden ©eäfte
Tie Stenfchheit ruft guiit fdjönften gefte.

^Dßannci ©iebel.

6lV Oie

Der Mistelkultus.
Volkstümliche Skizze von b. V,

„Wir sitzen gedrängt um den tranken Kamin,
Es knattern die Brände, die Kahlen glühn,
Mit der Festzeit Laub ist das Haus bekränzt,
Die Tanne duftet, die Stechpalme glänzt,
Und vom Balkenknauf, weistbeerig sie,
Lauscht die Mistel nieder, die Schelmin, die,"

So singt Freiligrath. In den letzten Iahren hat sich

der Mistelkultus bei uns immer mehr eingelebt. Wenn
Weihnachten naht, sieht man in fast allen Städten neben
unsern lieben Tannenbäumlein auch Massen von Misteln
feilgeboten. Sie fehlen in keinem städtischen Blumenladen,
prangen in gar manchem Haus am heiligen Weihnachts-
abend neben dem festlich geschmückten Tannenbaum.' Diese
Sitte, zu Weihnachten die Zimmer mit Mistelzweigen zu
schmücken, stammt aus England, wo der Mistelkultus viel
allgemeiner ist als unsere Sitte des Weihnachtsbaumes.
Ganze Eisenbahnzüge voll Misteln rollen in den Weihnachts-
tagen in die englischen Städte, hauptsächlich aus ver fran-
Mischen Bretagne, wo deshalb die Bauern einen einträg-
lichen Mistelhandel treiben. Woher kommt dieser Kult?

Wenn im Winter unsere Laubbäume kahl dastehen,
trostlos ihre entlaubten Aeste ins düstere Grau recken, dann
grünt lustig und munter wie im Sommer die Allerwelts-
mistel, zeigt stolz ihre weihen Beeren. Diese immergrünen
Pflanzen aber waren allen Kulturvölkern des Altertums
ein Sinnbild des wieder erwachenden Lebens, insonderheit
in den kurzen Tagen der Wintersonnenwende. So spielt auch
die Mistel in der Götterlehre ver Griechen, der Römer und
der Germanen eine hervorragende Rolle. Es spielt noch ein
anderes Moment hinein. Wer hat die Pflanze auf die
Bäume hinaufgesetzt? Woher hat sie die Fähigkeit, hier
oben zu leben, selbst im Winter zu grünen? Wie nährt sie

sie, sie, die doch selbst keine Wurzeln hat? Unsere auf-
geklärte Zeit weih auf all diese Fragen eine Antwort, nicht
so das Altertum. Kein Wunder, das; man sie für eine heilige
Pflanze hielt, ihr besondere Kräfte zuschrieb. „klon ?ua

gemiaut ai'kos", d. h. ohne Samen gezeugt, so sagten die

Alten. Bei den alten Griechen war die Mistel die Zauber-
pflanze, der magische Zweig, mit welchem die Göttin der

Unterwelt, Persephone, den Schlaf auf die Menschen senkte,

oder selbst Tote auferweckte. Sie bildete den Gabelzweig
des Merkur, der die Pforten der Unterwelt öffnete, durch
den Aeneas den Eingang zu den Abgeschiedenen fand. Den
Mistelkultus der Römer schildert uns Plinius, besonders jenen
der Gallier. Da lesen wir z. B.: „Die Druiden halten nichts

für heiliger als die Mistel und den Baum, auf dem sie wächst,

namentlich, wenn es eine Eiche ist. Ja, sie glauben, alles,
was an den Eichen wächst, sei vom Himmel gesandt. Die
Mistel ist aber sehr selten, hat man sie gefunden, so wird,
mit grotzer Feierlichkeit dahingezogen, vor allem am sechsten

Tage nach den, Neumonde." Mit einer goldenen Sichel
schnitt sie der Druidenpriester von, Baum und fing sie mit
einem Tuche auf, damit sie nicht mit dem unheiligen Boden
in Berührung komme. Demjenigen aber, der das Zweiglein
berührte, wurde Glück und Zufriedenheit geweissagt und
vollends ein aus der Mistel bereiteter Trank war nach all-
gemeinem Glauben ein Allheilmittel gegen Krankheiten aller
Art. (Söhns: Unsere Pflanzen.) Reste dieses alten Glau-
bens der Gallier sind jetzt noch vorhanden. In Frankreich
wünschen sich in vielen Gegenden die Landleute Glück, indem
sie einen Mistelzweig in der Hand haben, und Kinder laufen
mit Mistelzweigen herum und rufen von Haus zu Haus:

„à ssui I'an neuk", d. h. soviel wie „Der Mistel sei das

Jahr geweiht". Bellini hat in seine Druidenoper „Normn"
folgenden Mistelsegen aufgenommen:

„Keusche Göttin, last deine Strahlen
Auf die Blätter segnend fallen,
Lasse gnädig dein Antlitz glänzen,
Ihres Mutes Eifer stille,

Wolkenlos im Silberlicht!
Ungestüm nicht sei ihr Wille,
Frieden last auf Erden wallten
Wie dein Bild in heiteres Licht!"

Eine besondere Rolle kommt unserer Pflanze in der
nordischen Mythe zu. Balder, der Gott der wärmenden,
leuchtenden Sonne, war der Liebling der Götter Wallhalls.
Uni ihn zu schützen, seinen Segen der Welt zu erhalten,
nahmen Odin und seine Gattin Freia allen Elementen,
Tieren, Steinen, Krankheiten, Pflanzen, Giften rc. den feier-
lichen Eid ab, dem Eotte Balder auf keine Weise zu schaden.
Nur die Mistel wurde vergessen. Loki, der Gott des Unheils,
der Verderben bringenden Winternacht, mutzte darum. Eines
Tages belustigten sich die Götter damit, mit Pfeilen und
Speeren aus den unverwundbaren Balder zu werfen. Der
unheilbrütende Loki aber schnitzte aus einem Mistelzweig
einen Pfeil, der in seiner Hand zum Unglück bringenden
Eeschotz auswuchs. Er gab den Pfeil dem blinden Hödur
und forderte ihn auf. auch auf Balder zu schiehen, indem er
ihm den Bogen richtete. Tötlich getroffen sank Balder
nieder.

Auch im Aberglauben spielt die Mistel immer noch ihre
Rolle. In gar vielen Gegenden gilt sie als vorzügliches
Mittel gegen Behexung. In Bayern werden Mistelbüschel
geweiht und in jedem Zimmer des Hauses, auch im Stall,
aufbewahrt. Dann haben die Hexen keinen Einflutz. Beim
Sylvesterschlagen in Oesterreich wird ein Mistelzweig ver-
wendet, sicher, um den Geschlagenen dadurch vor Unglück
zu bewahren. In England wünscht man sich unter Mistel-
zweigen Glück, „unter ihm darf auch das sprödeste Mädchen
dem Jüngling den Kutz nicht versagen, ohne sich den Groll
der Liebesgöttin, der früher die Pflanze heilig war, mit
all seinen unberechenbaren Folgen zuzuziehen" (Söhns: Stel-
lung der Pflanze in Mythologie und Volksaberglauben).
Den Tiroler schützt ein Mistelzweig, der auf einer Eiche
gewachsen ist, an welcher ein Christusbild hängt, vor Drub
und Hexe. In Schwaben bindet man Mistelzweige zu Weih-
nachten um den Staunn der Obstbäume, um dadurch ihre
Fruchtbarkeit zu erhöhen. Mistelkllgelchen, in Silber gefatzt.
werden als Amulette getragen. In einzelnen Gegenden traut
man der Mistel die Kraft zu. das „Doggeli" (Alpdrücken)
zu vertreiben. So liehe sich noch allerhand Aberglauben«
aufzählen, der sich an die Mistel knüpft. Auf jeden Fall geht
der Mistelkultus, der heute zu Weihnachten betrieben wird,
auf die alte Heidenzeit zurück.

»»» ^ »»»— — »»»

Du Licht gewordener Kindertraum
Du Licht gewordner Kindertraum.
Du lieber, schöner Weihnachtsbaum,
Nun strahlst aufs neu mit deinen Kerzen
Du hell in alle Menschenherzen.

Und willst aufs neu mit goldnem Scheinen

Glückselig alle Menschen einen.

Du Licht gewordner Kindertraum,
Du lieber, schöner Weihnachtsbaum,
Beim Klänge deiner trauten Lieder
Erglänzen ferne Zeiten wieder.
Und aus der Wunden wildem Reigen
Lätzt du der Liebe Wunder steigen.

Du Licht gewordner Kindertraum.
Nun leuchte weithin in den Raum
Und latz im tiefen Kampfgetriebe
Jedweden fühlen, datz die Liebe
Aus deinem strahlenden Geäste

Die Menschheit ruft zum schönsten Feste.

Johanna Siebel.
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